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	Im Haus herrschte Totenstille. Die Atemzüge des Mannes im Gästezimmer waren kaum zu hören. Er schlief tief und fest. Der Schrei, der in der nächsten Sekunde die geradezu unheimliche Stille zerriß, war so laut, daß der Mann im Bett erschrak und sein Atem stockte. Was war geschehen?


	Seine Augen funkelten, sein Gesicht war maskenhaft starr, und aus seiner Kehle drang unbewußt ein Stöhnen.


	Der gestörte Gast warf die Decke zurück, schwang die Beine aus dem Bett und lief zur Tür... wollte zur Tür laufen! Doch die Ereignisse überstürzten sich. Ein heftiger Wind kam auf. Innerhalb des Raumes brauste es, daß es einem angst und bange wurde. Dabei blieben die Vorhänge am Fenster völlig unbewegt!


	Der bleiche Gast taumelte, seine Knie begannen zu zittern, und er wußte nicht, was er tun sollte und wie ihm geschah.


	Er stürzte und raffte sich wieder auf. Der heftige, pfeifende Wind fuhr über ihn hinweg und riß ihn mit sich.


	Das waren keine Hände - es war nur das Gefühl vorhanden, daß etwas nach ihm griff. Unsichtbar hielt sich offensichtlich jemand hier auf, der ihn zu fangen beabsichtigte.


	Aber das alles war ja Unsinn und widersprach jedem Naturgesetz und der Vernunft. Es gab keine Unsichtbaren!


	Er flog gegen die Wand, und unsichtbare Hände hielten ihn fest! Oder - war es der heftige Wind, der ihn gegen die Wand preßte?


	Aber wie konnte innerhalb eines Raumes ein solcher Sturm überhaupt entstehen?


	Warum flog die Bettdecke nicht weg? Warum bewegten sich die Vorhänge nicht?


	Träumte er das Ganze etwa nur?


	Wahrscheinlich! Seine Phantasie ging mit ihm durch. Das kam wohl davon, daß so viele Gerüchte über dieses Haus im Umlauf waren.


	Seitdem Barry La Rosh vor zehn Jahren hier starb, erzählte man sich einiges. Sein Tod sollte zum Beispiel unter recht merkwürdigen und nie ganz geklärten Umständen eingetreten sein. Barry La Rosh, der im Auftrag des Verteidigungsministeriums maßgeblich an der Entwicklung neuer und geheimer Waffen beteiligt gewesen war, war Wissenschaftler mit Leib und Seele gewesen. Es wurde von ihm gesagt, daß er mit Giften experimentierte und über Kenntnisse verfügte, die seiner Forschergeneration noch nicht bekannt waren.


	Es gab Stimmen, die behaupteten, Barry La Rosh hätte offenbar in die Giftküche fremder Wesen geschaut. Er hätte angeblich in Gesprächen die Namen von Substanzen genannt, die keinem Menschen je bekannt geworden waren.


	Seltsam, daß ihm das alles durch den Kopf ging! Was hatte dies nur mit diesen Alpträumen zu tun?


	Warum wachte er denn nicht auf?


	Wieder beherrschte ihn der Gedanke an den Toten... und an das Haus, in dem der Strom der Bekannten und Freunde nie versiegt war.


	Barry La Rosh war bekannt dafür gewesen, daß er gern und oft Gäste in seinem Haus aufnahm. Er war ein Freund exklusiver Partys und Gesellschaften. Unmittelbar nach seinem Tod war die große Ruhe eingekehrt, aber dann schien es, als ob Elvira La Rosh die Lebensweise ihres Mannes fortsetzen wolle. Ein Jahr nach seinem Tod wurde die erste Party gegeben. Madame La Roshs Feste waren seitdem in aller Mund, und alles, was Rang und Namen hatte, verkehrte weiterhin hier in diesem Haus.


	Kaum einer konnte es erwarten, eine Einladung in das Haus der La Roshs zu erhalten, um wenigstens mal dabei gewesen zu sein.


	Von Fall zu Fall kamen auch einzelne Besucher, solche, die sich auf der Durchreise befanden und dem Haus einen Besuch abstatteten. Die gastfreundliche Madame La Rosh ließ keinen unbewirtet wieder gehen. Freunde und Bekannte übernachten wie eh und je im Gästetrakt. Nichts seit dem Tod Barry La Roshs schien sich seitdem hier verändert zu haben...


	Nichts?


	Edward Baesly konnte sich nicht daran erinnern, hier im Haus jemals Alpträume gehabt zu haben.


	Er strengte sich an, die Verwirrung und Ratlosigkeit und vor allem auch die Angst abzuschütteln. Aber es gelang ihm nicht.


	Das Grauen ließ ihn schreien - er schlug um sich und wollte die unsichtbaren Hände abwehren, deren Zugriff er immer wieder spürte.


	Aber da gab es keinen Widerstand, nichts, das er hätte zurückschlagen können. Und er wollte sich aufrichten, um endlich auf den Beinen zu stehen. Doch auch das gelang ihm nicht mehr.


	Die Wand hinter ihm wurde weich und glitschig wie ein mit Schlamm vollgesogener Schwamm. Und dieser Schwamm saugte auch ihn an.


	Seine Schultern sanken ein, auch seine Hände, die er entsetzt nach hinten riß, um sich gegen die saugende Kraft zur Wehr zu setzen.


	Sein Kopf schob sich ohne sein Dazutun in die weiche, blubbernde Wand. Der Wind brauste, peitschte und übertönte seinen gellenden Aufschrei, der erstickt wurde. Die Wand, die zu einem lebenden Organismus geworden war, pulsierte und schien zu atmen.


	Edward Baesly verschwand völlig in dem grauen, weichen Mauerwerk!


	 


	*


	 


	Hätte jetzt jemand einen Blick in den Raum werfen können, er wäre entsetzt gewesen über das, was dort geschah.


	Wie von unsichtbaren Händen wurden die Schranktüren geöffnet. Alles, was Edward Baesly persönlich gehörte, flog mit den Windböen durch die Luft und klatschte gegen die Wand. Kleidungsstücke, Zahnbürste, Rasierapparat und Waschutensilien folgten aus dem Bad und verschwanden ebenfalls in der schwammigen Wand.


	Minutenlang herrschte wildes Chaos in dem Gästezimmer.


	Dann legte sich der Wind. Schlagartig wurde es wieder still, so totenstill, wie es die ganze Zeit davor gewesen war.


	Das Zimmer sah nun nicht mehr aus, als ob ein Blitz darin eingeschlagen hätte. Unsichtbare Hände schienen es


	geordnet und gesäubert zu haben.


	Die Stühle standen fein säuberlich an Ort und Stelle, das Bett war gemacht, der Schrank wieder verschlossen und sogar der Ascher, der mit Edward Baeslys Kippen angefüllt war, blinkte, und die Kippen waren mit dem Zahnputz- und Rasierzeug verschwunden.


	Die Schuhe vor dem Bett fehlten, es gab kein einziges Kleidungsstück mehr in dem Schrank, der Koffer war verschwunden.


	Das Zimmer machte jenen Eindruck, den ein Zimmer machte, das nicht benutzt wird.


	Es gab nichts mehr, das an Edward Baesly erinnerte. Mit ihm waren alle persönlichen Dinge in der schwammigen Wand verschwunden, die jetzt nicht mehr schwammig war.


	Alles war ganz normal.


	Nichts schien vorgefallen zu sein.


	 


	*


	 


	Der Morgen begann mit strahlendem Sonnenschein.


	Es war ein kühler, klarer Wintertag.


	Der Himmel spannte sich wolkenlos über dem zehntausend Quadratmeter großen Anwesen der La Roshs.


	Der Gebäudekomplex, der aus mehreren aneinandergefügten, bis zu zwei Stockwerken hohen Häusern bestand, lag fast in der Mitte des riesigen, mit altem Baumbestand versehenen Parks.


	Schon bei Tagesanfang war der Gärtner auf den Beinen, der das große Gelände praktisch allein in Ordnung hielt. Gute Geräte und technische Hilfsmittel standen ihm zur Verfügung. Sonst hätte er es nicht geschafft.


	Das La Rosh-Anwesen lag hinter einer drei Meter hohen Mauer, die wiederum von innen mit dichtem Buschwerk bestanden war, auf einer Anhöhe, etwa siebenhundert Meter von einer schmalen, asphaltierten Straße entfernt, die einen Verbindungsweg zwischen zwei etwa acht Meilen auseinander liegenden Ortschaften darstellte.


	Meistens fiel denjenigen, die diese Straße fuhren, das abseitig gelegene Gebäude gar nicht mal auf.


	Man mußte von hier unten aus schon sehr genau seitlich blicken, um die Häuser und Garagen hinter der Mauer und den nun entlaubten Büschen und Bäumen wahrzunehmen.


	Eine Sicht direkt auf die Gebäude und das Anwesen war im Sommer praktisch unmöglich. Da standen die Büsche und Bäume voll im Laub und bildeten eine natürliche Mauer hinter der aus Steinen und Mörtel, und der Blick konnte diese grüne Wand unmöglich durchdringen.


	Von der asphaltierten Straße aus führte ein zwei Meter breiter, unbefestigter Pfad auf einen Hügel, der hauptsächlich aus Wiesen und Obstbäumen bestand. Dieses Gelände gehörte mit zum Anwesen. Der ganze Hügel befand sich grundbuchrechtlich im Besitz der Familie La Rosh.


	Wo der Pfad unten zur Straße mündete, steckte in dem weichen Boden ein angefaulter Pflock, auf den in Pfeilform ein Wegweiser genagelt war.


	>La Rosh-Houses< stand in verwitterten Buchstaben darauf. Der Pfeil zeigte den Pfad hinauf.


	Fremde, die hier vorbeikamen und zufällig den Pfeil sahen, verbanden den Namen La Rosh sofort mit großen Festen und Geld. Und beides stimmte. Die Klatschspalten in diversen Zeitschriften und Magazinen berichteten auch immer wieder davon. Das Thema war schier unerschöpflich.


	Der gewundene Pfad stieß gegen ein großes, mit Eisen beschlagenes Gittertor, das die Höhe der Mauer hatte.


	Wer hier ankam, mußte kräftig hupen oder die in das Mauerwerk eingelassene Sprechanlage benutzen.


	Der Mann, der um diese frühe Morgenstunde in der klaren, kühlen Luft an der Mauer herumschlich, tat weder das eine noch das andere.


	Er hatte erstens keinen Wagen dabei (den hatte er vorsichtshalber in zwei Meilen Entfernung hinter dem Hügel abgestellt), und zweitens kam es ihm nicht darauf an, auf sich aufmerksam zu machen.


	Der Mann war groß und breitschultrig, hatte rötliches Haar und einen wilden, flammend roten Vollbart.


	Mit aufmerksamen Blicken beobachtete der Fremde seine Umgebung. Nichts entging ihm.


	Er nahm alles genau in sich auf, das Zwitschern der Vögel ebenso wie das leise, summende Geräusch des Elektromotors, das von dem Gerätewagen stammte, mit dem der Gärtner den breiten Hauptweg des La Rosh-Parks entlangfuhr.


	Der Mann mit dem Vollbart blieb lauschend stehen und suchte sich dann einen Baum aus, der nur wenige Meter von der Mauer des Anwesens entfernt stand. Dessen zur Mauer reichende Äste waren abgeschnitten, damit niemand auf die Idee kam, vom Baum aus auf das Grundstück hinter der hohen Mauer zu klettern.


	Trotz seines Gewichts und seines Körperumfangs bewegte sich der kräftige Mann mit erstaunlicher Leichtigkeit. An diesem durchtrainierten, muskulösen Körper gab es kein Gramm Fett.


	Der Kletterer erreichte seinen luftigen Ort und hatte von hier aus einen vortrefflichen Blick in den Park.


	Der war eher ein kleiner Wald. Dicht an dicht standen die Bäume. Zwischen den Stämmen gab es saubere, schmale Spazierwege, die zu alten steinernen Bänken und Tischen führten.


	In der Nähe des Hauses überwogen Beete und Rasenflächen, die bis an die vier Stufen höher liegende große Terrasse anstießen, die ein auffallend schöner und romantischer Freisitz war.


	Wo die Erde an die Terrasse stieß, reihte sich ein gewaltiger Rosenstrauch an den anderen. Keiner trug Grün, keiner blühte um diese Jahreszeit. So wirkte das Ganze ein wenig trist und verloren.


	Der Mann auf dem Baum ließ seinen Blick über das Anwesen schweifen. Der fremde Beobachter trug dunkle Kleidung, ein großkariertes, grünes Hemd unter der pelzgefütterten Jacke, die in der Farbe zum stumpfen Braun-Schwarz der Baumrinde paßte.


	Dem Beobachter entging nicht der Gärtner, der etwa hundertfünfzig Meter von ihm entfernt anfing, den Boden zu beiden Seiten des Weges locker zu hacken. Dort drüben befanden sich wieder Rosensträucher.


	Mister oder Mrs. La Rosh schienen große Freunde gerade dieser Blumenart gewesen zu sein.


	Der Beobachter hatte ein handliches Fernglas bei sich, das er an die Augen hielt.


	Der Blick des Mannes im dunklen Geäst des Baumes war auf die mittlere Etage des verwinkelt stehenden Gebäudekomplexes gerichtet.


	Dort brannten Lichter und bewegten sich die Silhouetten von Menschen. Es war ein Speisesaal mit einer großen Tafel, durchgehender Damasttischdecke mit wertvollem Porzellan und goldenem Besteck. An der Tafel saß eine einsame Frau. Das platinblonde Haar und die gebräunte Haut fielen auf.


	Man sah Elvira La Rosh ihre vierundfünfzig Jahre nicht an. Sie kleidete sich betont jugendlich, und man hätte sie ohne Übertreibung Anfang Vierzig schätzen können. Sie war schlank, attraktiv, lebensbejahend und allem Schönen zugetan.


	Elvira La Rosh wurde von zwei Dienstmädchen umsorgt. Auf dem Teewagen mit den kleinen, silbern schimmernden Rädern wurden Kaffee und frisches Frühstücksgebäck gebracht.


	Elvira La Rosh sprach mit den dienstbaren Geistern und lächelte. Sie hatte für jeden Menschen ein freundliches Wort.


	Der Mann auf dem Baum kratzte sich am Kopf.


	»Eine Frau und ein Tisch für zwanzig Personen«, murmelte er im Selbstgespräch vor sich hin. »Besdoroschnje«, verfiel er unbewußt in seine Muttersprache, »naja... so hat wohl jeder seinen Macken.« Mit der einen Hand das Fernglas weiter an die Augen pressend, versuchte er mit der anderen in die Innentasche seines Jacketts zu greifen, um ein Etui herauszuziehen, in dem sich Zigaretten befanden.


	Er fühlte das Behältnis schon zwischen seinen Fingerspitzen, unterließ aber dann doch, es herauszunehmen.


	Er seufzte. »Reiß dich zusammen, Towarischtsch... die Zeit ist im Moment nicht günstig, auch wenn dir die Zunge zum Hals heraushängt. Du kannst hier nicht qualmen wie eine Lokomotive, sonst werden die Herrschaften dort drüben noch auf dich aufmerksam und denken, Indianer setzen Rauchzeichen. Da wollen wir doch niemand erschrecken...«


	Der Mann strich sich durch seinen roten Bart und ordnete beiläufig ein paar Haare.


	Elvira La Rosh erhob sich plötzlich und verschwand für einige Sekunden aus seinem Blickfeld.


	Als sie wieder von der anderen Seite her an den Fenstern vorüberkam, war sie nicht mehr allein.


	Ein Mann befand sich in ihrer Begleitung.


	Er trug einen dunklen Anzug, Krawatte, machte einen sehr gepflegten Eindruck - und nahm direkt neben Elvira La Rosh an der großen Tafel Platz, die in einem elegant eingerichteten Raum stand.


	Der Mann lächelte, sprach aufmerksam und eingehend mit der Partnerin an seiner Seite und warf dann einen Blick zur Uhr.


	An seiner Gestik war zu erkennen, daß er sich offenbar schon zu lange im Haus aufgehalten hatte. Vermutlich hatte er verschlafen, die Zeit drängte. Aber Mrs. La Rosh beruhigte ihn.


	Der Beobachter aus der Ferne hätte zu gerne gewußt, was sie gemeinsam besprachen.


	Der Mann in dem dunklen Anzug und der elegant gestreiften Krawatte, der gemeinsam mit Madame La Rosh frühstückte, war niemand anders als Edward Baesly!«


	 


	*


	 


	»Hallo, Towarischtsch, ich glaube, jetzt wird's interessant für dich. Hier spricht dein alter Freund Iwan, und wenn du inzwischen hinter dem Steuer nicht eingeschlafen bist, dann würde ich dir sehr empfehlen, deine Lauscher zu spitzen.«


	Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 sprach leise und ruhig in den goldenen PSA-Ring, der an seinem Finger steckte und in dem sich eine vollwertige Miniatursende- und -empfangsanlage befand.


	X-RAY-7 hielt das Fernglas noch immer vor die Augen.


	»Ich spitz meine Lauscher, Brüderchen«, erklang in dieser Sekunde eine vertraute Stimme aus dem winzigen Lautsprecher des Rings. »Ich hab die ganze Zeit schon gehofft, von dir etwas zu hören. Wie stehen die Aktien?«


	»Er verabschiedet sich gerade, hat es sehr eilig.«


	»Dann muß das Frühstück fürstlich gewesen sein, Fürst Igor, wie? Wenn's so lang gedauert hat...«


	»Das Frühstück war königlich, Towarischtsch. Es gab 'ne Menge hübscher Sachen, deren Namen ich nicht mal kenne. Ich hab Hunger nach der Nacht im Auto - und jetzt erst recht, wenn ich nur daran denke, was da alles auf dem Tisch gestanden hat.«


	»Dann denk nicht dran!«


	Kunaritschew seufzte. »Du hast gut reden! Wie ich dich kenne, hast du dir in der Zwischenzeit im Hotel den Bauch vollgeschlagen und still vor dich hinge-grinst, weil ich nicht mal an meine belegten Brote konnte, die ich im Wagen verstaut habe.«


	»Ist mal wieder ein hochinteressantes Gespräch, Brüderchen. Scheint ja mächtig was los zu sein auf dem Gelände der La Roshs, daß du mir in aller Seelenruhe und breit ausgewalzt einen Vortrag über Essen und Trinken halten kannst...«


	»Vom Trinken war bisher nicht die Rede. Aber gerade da bin ich ja Fachmann, wie du weißt.«


	»Ein Fachmann für den Fachmann...


	klar, damit sagst du mir nichts Neues. Aber du willst mir doch nicht unterjubeln, daß Madame La Rosh ihren Morgen mit einem Klaren begrüßt.«


	»Und wenn ich dir sage, daß es so ist? « Larry Brents leises, überraschtes Pfeifen klang aus dem Lautsprecher des Ringes. »Vielleicht hast du dich getäuscht, und es war ein Magenlikör oder ein herzstärkendes Mittel...«


	»Darüber sollten wir uns ein andermal unterhalten, Towarischtsch. Schade um die Energie, die wir hier verbrauchen. Wenn X-RAY-1 jetzt mithört, kürzt er uns das nächste Mal bestimmt die Spesen, um die Extrakosten zu drücken, die wir durch unser Verhalten verursachen. Aber da die Kontaktaufnahme notwendig ist, um dich ins Spiel zu bringen, habe ich eigentlich eine gute Erklärung dafür. Kommen wir zur Essenz: Du kennst die Umstände, die mich armen Kerl dazu brachten, die Nacht im ungeheizten Wagen zu verbringen. Es galt, zum ersten Mal in diesem Fall eine Person zu beobachten, die zum Freundes- und Bekanntenkreis der berühmten Madame La Rosh gehört. Der Auftrag lautete, die Personalien des Betreffenden festzustellen, Ankunftszeit und Abfahrtszeit festzuhalten und nach Möglichkeit auch darüber etwas herauszufinden, was sich zwischen Ankunfts- und Abfahrtszeit im Haus der Madame La Rosh abgespielt hat. Das konnte ich nicht ergründen. Aber es war still in der Nacht, keine besonderen Vorkommnisse, würde ich sagen... Ah, jetzt kommt Mister Baesly aus dem Haus. Damit endet fast meine Aufgabe, Towarischtsch, und du bist am Zug. Wenn ich dir jetzt noch sagen kann, in welche Richtung er davonfährt, wirst du mir sicher dankbar sein, wie ich dich kenne... Da müßt du dich noch ein wenig gedulden. Mister Baesly steht unten am Hauseingang und plaudert noch ein paar galante Worte mit seiner charmanten Gastgeberin... er gibt ihr jetzt einen Handkuß, verabschiedet sich von ihr in aller Höflichkeit... Also, wenn du mich fragst, Towarischtsch: ich halte unseren Einsatz hier in der Provinz, gelinde gesagt, für einen Streich unseres verehrten Bosses. Wir werden mit Aufgaben betraut, die ein Nachrichtenmann als Routine nebenher erledigt...«


	»X-RAY-1 wird sich etwas dabei gedacht haben, Brüderchen, als er uns abkommandiert hat. Die Computer haben mal wieder einen Hinweis ausgeworfen, der unseren gemeinsamen Einsatz bewirkte. Die Wahrscheinlichkeitsberechnungen lassen eine hohe Gefährlichkeitsquote erkennen...«


	Kunaritschew zuckte die Achseln. »Worin die Gefährlichkeit einer Übernachtung besteht, wage ich nicht auszusprechen, aus Furcht, unhöflich zu werden. Aha, jetzt geht's los, Larry: Mister Baesly steigt in seinen Wagen. Über den müßte ich dir eigentlich einiges erzählen. Aber es erübrigt sich hier sogar, das polizeiliche Kennzeichen durchzugeben: Baesly fährt einen schneeweißen, funkelnagelneuen Jaguar... das metallene Raubtier auf der Kühlerhaube blinkt, daß einem die Augen schmerzen... das ist bemerkenswert«, konnte Iwan Kunaritschew sich die spitze Bemerkung nicht verkneifen. »Halt's im Gedächtnis, vielleicht hat's eine Bedeutung, die uns noch zu schaffen machen wird.... Jetzt fährt er los. Ah, nun öffnet sich wie durch Geisterhand bewegt das große Portal. Aber da ist niemand, der die Türflügel auseinanderzieht, Towarischtsch... die Sache funktioniert elektrisch. Madame La Rosh winkt... Mister Baesly passiert das Tor... ist jetzt außen. Madame geht ins Haus und Baeslys Jaguar rollt wunderbar sacht und leise den Abhang hinunter... noch dreihundert Meter, noch zweihundert... hundert, Towarischtsch... jetzt ist er an der Wegmündung und setzt den Blinker... nach rechts... er fährt Richtung Blomington... na, wie einfach für dich. Da du dich in diesem Moment meines Wissens genau in entgegengesetzter Richtung aufhältst, brauchst du deinen Wagen nur auf offener Straße kurz zu wenden und dann ein bißchen Gas zu


	geben. Aber schnell, damit dir dieses Prachtstück nicht davonsaust... Dann wünsch ich dir noch viel Vergnügen und mehr Erfolg als mir. Ich werde noch einige Zeit wie ein unruhiger Geist um das Gemäuer streifen und irgend etwas tun, damit man auf mich aufmerksam wird. Vielleicht hat die gastfreundliche Madame La Rosh auch ein Herz mit einem armen Tippelbruder und lädt mich ein zu den Speiseresten, die so verlockend auf ihrer großen Tafel stehen, an der kein Mensch mehr sitzt... und gedeckte Tische sind doch eigentlich nur zu etwas nutze, wenn Menschen dran sitzen, die die aufgetragenen Köstlichkeiten auch genießen. Ich denke, wir hören heute noch mal voneinander, wenn nicht, dann seh'n wir uns in der kleinen Kneipe an der Ecke. In Blomington gibt's bestimmt eine, Towarischtsch.«


	Damit beendete Iwan Kunaritschew seine Mitteilungen an seinen Freund. Als X-RAY-7 vom Baum stieg, fuhr vorn an der Weggabelung gerade ein mausgrauer Chrysler vorüber.


	In dem Fahrzeug saß nur ein einzelner Mann.


	Blond, braungebrannt, grauäugig. Ein auf den ersten Blick interessanter und sympathischer Mann!


	Es war Larry Brent alias X-RAY-3.


	 


	*


	 


	Larry sah den weißen Jaguar vor sich.


	Edward Baesly fuhr nicht sonderlich schnell.


	X-RAY-3 tauchte hinter dem Fahrzeug auf und hielt angemessenen Abstand. Baesly kam nicht auf die Idee, daß er beschattet wurde.


	Aus welchem Grund auch?


	Larry Brent saß leicht zurückgelehnt, und der sorgenvolle Ausdruck auf seinem Gesicht war nicht zu übersehen.


	Brent dachte an die undurchsichtigen Ergebnisse, die vorlagen.
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